
STRASSENLIEDER 
PROLETARISCH 

Würde ich Songs schreiben fürs Show Bizz, 
dürften sie alle Gefühle der Welt wälzen, wüst 
auskotzend oder schönfärberisch, abgedreht, 
mystisch, esoterisch oder sexistisch, arrogant 
großkotzig oder spießig-schräg – man würde 
sie  feiern,  je  extremer  desto  interessanter: 
der  macht  „sein  Ding“.  Nur  eins  dürften sie 
nicht sein: proletarisch.

Du darfst  von allem singen,  von der  Liebe, 
von  der  Natur,  vom Katzenklo,  nur  eins  ist 
tabu: der Stolz der Arbeiter, ihre Leistung, ihr 
Zusammenhalt, ihre (revolutionäre) Zukunft.

Du darfst jeden Standpunkt vertreten und jeden Blickwinkel einnehmen, und sei er noch so moralisch abartig 
oder gesellschaftlich irrelevant – aber nicht den kämpfenden, organisierenden, proletarischen.

Und deine Lieder dürfen alles kritisieren, die Zuhörer 
in  seelische  und  soziale  Abgründe  stürzen,  sie 
beschimpfen, andere in die Pfanne hauen und sich 
über die Not des Nachbarn freuen, nur eins dürfen 
sie nicht: die Ausbeutung in Frage stellen und mit der 
Aufforderung enden „Arbeiter, steht auf!“

Sowie du dich proletarisch gibst,  wirst  du blockiert. 
Von  oben  wird  vorgeschaltet:  „unlyrisch“, 
„unzeitgemäß“, „platt“. 

Das  kriegt  den  Stempel  „verblendet“,  damit  wird  die 
Masse geblendet, du wirst subtil ausgeblendet. Das geht 
über die Wertung – auch eine Art von Klassenkampf!

Also  schreibe  ich  meine  Songs  für  die  Straße,  trotze 
dieser Zensur und singe sie dort, wo die Arbeiter sind: 
unter freiem Himmel,  auf Demos, in der Gewerkschaft, 
bei Versammlungen. Das ist die Bühne für meine Lieder, 
unbelastet und frei. Das ist „mein Ding“ für alle.

Das sind Mitsing-Lieder, mehr als nur Sing-along-Events 
(Pete  Seeger):   sie  sind  Mitmach-Aktions-Kultur  mit 
bekannten Melodien, geschrieben für die kleinen Leute, 
ohne  Prolet-Kult,  zum  Mitnehmen  in  die  Küchen  der 
Ausgebeuteten,  nicht  für  die  ästhetischen  Räume  des 
Show Bizz.

Meine Songs sind Schlagzeilen-Lieder (im Geist Woody 
Guthries), aktuell und darum oft kurzlebig, aber zugleich 



plakativ  und grundsätzlich.  Sie  sollen  in  den Wunden der  Zeit  brennen  und Medizin  sein.  Sie  sollen  die 
offensichtliche Sackgasse ausleuchten und helfen, den Ausgang zu finden.

Von solchen Liedern braucht die Welt mehr. Probiert es selber! „Trotz alledem und alledem“ – demonstrativ 
proletarisch.
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